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bekam sie aufkonspirative Weise.End-
gültig wähnte Höppner denWestdeut-
schen nach einem Besuch am 9. Sept
ber 1985 inKöln auf seiner Seite. De
IM „Technik“ notierte:

Der IMB konnte sich ungehindert in den
Institutsräumen bewegen und stellte in
einem Nebenraum eine große Anzahl
von Urinproben fest. Auf den Flaschen
waren die Klarnamen von BRD-Sport-
Sportmedizine
Medikamente a
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lern, Angaben über die Vergabe von
u.M.* sowie zur Trainingsbelastung.
Diese Feststellung ist der Beweis dafür,
daß DONIKE entgegen den vielen Pres-
severöffentlichungen nicht ausschließ-
lich Dopingkontrollen durchführt, son-
dern auch individuelle Absetz-Termine

* u.M: Abkürzung für unterstützende Mittel, in
der DDR gebrauchtes Synonym für Dopingpräpa-
rate.
„Anwendung erfolgt“
Wie der Freiburger Joseph Keul dem IM „Technik“ zuarbeitete
r Keul
ngeboten
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Joseph KeuEgern, seieigent-

lich der Erfinder der
Doping-Kontrollen.

In Talk-Shows und
Interviewspräsentiert
sich der weißhaarige
Sportmediziner al
strenger Anti-Do-
ping-Kämpfer.

Jetzt holt denFrei-
burger Sportmedizi-
ner, der indieser Wo-
che die deutsche
Tennisprofis beim
Daviscup in Öster-
reich betreut, die
Vergangenheit ein
a
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Keul hatte, soweisen Berichte der
Staatssicherheitaus, ein Doppelge
sicht: In der Öffentlichkeit geißelt
Keul Doping, in internen Zirkeln
befürwortete er durchaus dieMus-
kelmast.

ManfredHöppner, derChefdoper
der DDR, berichtete1974 derStasi,
Keul habe bestätigt, daß „in de
BRD generell dieAnwendung von
Anabolenerfolgt“. Keul habeauch
„im Prinzip nichts dagegeneinzu-
wenden“, er sei außerdem „nicht ge-
neigt“, auf die „Verabreichung vo
Anabolen zu verzichten“.

Als die internationale Ärztescha
strengere Doping-Richtlinienfor-
derte und einige Mediziner au
„drastische Art und Weise auf d
eintretenden Gefahrenbeim Sport-
ler hingewiesen“hätten, sei es unte
anderemauch dem Einsatz Keuls z
verdankengewesen, daß „wesentli-
che Passagen“ wieder gestrich
wurden. Höppner konntesich nach
eigener Einschätzung in der Disku
sionzurückhalten, er „überließ in e
ster Linie die Argumentation“ sei-
nem westdeutsche
Kollegen.

Die geistige Über-
einstimmung zwi-
schen Höppner und
Keul führte bald zu
einer innigenFreund-
schaft. Der Freibur
ger bewirtete Höpp-
ner an der Bar, er lu
ihn in sein Hotelzim-
mer, schließlich zu ei-
nem Besuch in sein
Freiburger Villa ein.
„Das einzige, was
Keul an einerTätig-
keit in der DDR stö-
ren würde“, schrieb
Höppner auf, „ist,
daß er nichtnebenbei Geldverdie-
nen kann.“

GroßzügighabeKeul ihm „einen
Koffer mit Medikamenten“angebo-
ten. Höppnerlehnte ab, war von d
an sicher, „daß uns die Westkolleg
nie verraten würden“.

Der Stasi-Spitzelwill Keul kleine-
re Aufträge angetragenhaben.Vor-
nehmlich denAufenthaltsort repu
blikflüchtiger Ärzte sollte Keul her-
ausfinden. Zu AloisMader, derheu-
te an der Sporthochschule in Kö
arbeitet, konnteHöppner Informa-
tionen abrufen. Mehrmalshabesich
Keul abfällig über den ausHalle ge-
kommenenKollegengeäußert.

Schließlichhabe der Zuträger au
Freiburg vonselbstfunktioniert. Ei-
nes Abends,gegenMitternacht, ha-
be Keul „zu verstehen gegeben, d
er mit dem IMV noch einpersönli-
ches Gespräch führenwill“. Dann
habe erdetailliert über dieSituation
eines weiteren ehemaligenDDR-
Medizinersberichtet, der „Angst vo
einer möglichen gewaltsamen Zu
rückführung in die DDR “habe.


